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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag , 12. Nov. : Martin ; Montag, 13. Nov. :

Stanislaus ; DienStag,14. Nov. : Josaphat ; Mitt¬
woch, <15. 9W». : Gertrud ; Donnerstag, 16. Nov. :
Albert der Große ; Freitag, 17. Mob. ; Florinus:
Samstag , 18. Nov. : Odo.
I %

22. Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl. Matthäus 22, 15—21.

3 rt jener Zeit gingen die Pharisäer hin undhielten Rat , wie sie Jesmn in seiner Rede
fangen könnten . Und sie schickten ihre Schüler niit
den Herodianern zu ihm und sagten : Meister,
wir wissen, daß du wahrhaft bist und den Weg
Gottes nach der Wahrheit lehrest und dich um
niemand kümmerst ; denn du siehst nicht auf
die Person der Menschen; sag uns nun . was
meinest wohl du : Ist cs erlaubt , dem Kaiser
Zins zu geben oder nicht ? Da aber Jesus ihre
Schalkheit kannte, sprach er : Ihr Heuchler, was
versuchet ihr mich? Zeiget mir die Zinsmünze.
Und sie reichten ihm einen Denar hin . Da sprach
Jesus zil ihnen : Wessen ist dieses Bild und die
Nederschrist? Sie antworteten ihm : Des Kaisers.
Da sprach er zu ihnen : Gebet also dem Kaiser,
was des Kaisers ist, und Gott , was Gottes ist.

X
' Von den Folgerungen , die sich aus dem Be-

Hhisfe der katholischen 'Kirche als der allein von
.Gott auserwählten ivahren Kirche ergibt , sind
es hauptsächlich zwei, die bei unseren Gegnern
stets bekämpft und angefeindet werden . Diese
zwei Säße heissen: 1. Der Papst ist un¬
fehlbar . 2. Außer der Kirche ist kein
Heil.  Wenden wir uns lieute dem ersten
Säße zu.
I Erst seit dem letzten vatikanischen Konzil
(1869) ist die Unfehlbarkeit des Pap¬
stes  zum Dogma erklärt worden , so daß also
uunniehr jeder Katholik unter Strafe der Ex¬
kommunikation dieses Dogma zu glauben ge¬
halten ist. Um diesen Glaubensaß zu verstehen,
Uiuß man erst den anderen Saß besprechen, von
dem dieser ein Teil ist : Tie Kirche ist unfehl¬
bar . Das soll heißen , daß die Kirche bei der
Ausübung des Lehramtes (Pvedigtamtes ) ver-
Möge des Beistandes de? hl . Geistes nicht irren
kann . Unfehlb re Cntsch idung 'en fällt di Kirche
über Glaubens - und Litt n ehren und u er deren
Sinn , ferner über die hl . Schrift und die lieber»
lieferung und deren Auslegung . Träger der
llnsehlbarkeit ist das kirchliche Lehramt , das ist
entweder der Papst für sich allein oder die
Gesamtheit der Bischöfe im Verein mit dem
Papst und in Unterordnung unter den Papst . Für
sich allein besitzt der einzelne Bischof nicht die
Gabe der Unfehlbarkeit . Roch weniger besitzen
die gewöhnlichen Priester bei Ausübung des
Lehranrtes die Unfehlbarkeit . Sie sind die Ge¬
hilfen des Bischofs und bezeugen und predigen
den von den Bischöfen überlieferten und er¬
klärten Glauben . Man unterscheidet eine ordent¬
liche oder gewöhnliche Lehrverkiindigung und eine«
außerordentliche , feierliche. Unter der gewöhn¬
lichen Lehrverkündigung  versteht man die
in der Kirche von Geschlecht zu Geschlecht fort¬
dauernde Predigt des christlichen Glaubens,
näherhin die Lehre des apostolischen Glaubens
seitens der Bischöfe und der von ihnen bestell¬
ten Gehilfen , die unversehrte Ueber ieferung der-
hl . Schrift und die Erklärung ihres Sinnes,
die Bekämpfung der Glaubensirrtümer , die
Uebung und Ueberlieferung des kirchlichen Kul¬

tus , die Pflege der christlichen Sitte . Die feier¬
liche , außerordentliche L e h r t ä t i g -
feit  der Kirche, gibt sich bei zwei Gelegen¬
heiten kund, bei einer feierlichen Lchrentschci-
dung des Papstes , und dann bei einer Lehrent¬
scheidung eines allgemeinen K n.ils . Ein Kon¬
zil  ist die seiercichste und nachdrücklichsteForm
der kirchlichen Lehrverkündigung . Solcher all¬
gemeinen Konzilen gibt es im ganzen zwanzig.
Das erste fand statt in Mcaea tut Jahre 325, das
letzte in Rom im Vatikan im Jahre 1869-70.

Damit haben wir die Stellung der päpst¬
lichen Unfehlbarkeit in ihrem Zusammenhang
mit anderen Gl mbenswahrheiteu seh gele. t. .Wir
wollen nun das DogUia näher erläutern und
begründen . >

Wann ist der Papst unfehlbar?  Der
Katechismus sagt :Der Papst entscheidet unfehlbar,
wenn er als oberster Hirt und Lehrer der Kirche«
in Sachen der Glaubens - und Sittenlehre eine
Entscheidung gibt , die für die ganze Kirche be¬
stimmt ist. Das ist in der Tat eine völlig
zureichende, außerordentlich klare De 'initi n, und
man wünscht, daß unsere Gegner sich diese Kate-
chisinusfrage erst ansähen , lvenn sie darüber
etwas reden oder schreiben wollen , anstatt ihre
landläufigen lächerlichen Einreden vom „sü den-
losen Papst " und ähn 'iche einfältige Bemerkungen«
zu Machen. Die amtliche Unfehlbarkeit des Pap¬
stes hat also ihre genau umschriebenen Gren¬
zen und Einschränkungen . Der Papst ist nicht
unfehlbar in nichtamtlichen Entschcidnge z. B.
wenn er in der Peterskirche oder im Vatikan
eine Ansprache an Pilger hält , wenn er einen
Brief an den Regenten eines Reiches oder an
sonstige Privatpersonen schreibt, wenn er einen
Orden genehmigt oder aufhebt , (die Aufhebung
des Jesuitenordens im Jahre 1773) u . a . Der
Papst ist unfehlbar heißt am allerwenigsten : er
kann uicht sündigen . Der Papst ist ein Mensch
wie alle anderen und kann in anderen Dingen
irren , fehlen, sündigen . Es ist ja bekannt daß
einige lasterhafte Pä sie gegeben h t Der Pa st,'
auch der jetzige, hat seinen Beichtvater , der jede
Woche in den Vatikan kommt und den Papst
beichthört . Trotz aller Belehrung und Aus¬
einandersetzung wird gerade jetzt dieser Punkt
von den Protestanten inner wieder zum Gs .en-
stande beleidigender Aeußerungen über den Papst
gemacht. Man kann fast kein Buch lesen, das
von einem Protestanten geschrieben ist, ohne
daß Man bet •gegebener Gelegenheit höhnische
Bemerkaing'en über den unfehlbaren Papst in Ver¬
bindung Mit dem sündhaften Leben einiger Päpste
begegnet . Auch gelehrte , im wissenschaftlichen
Leber h rvorragende Mär e f ller diese \ wie
es scher t unausrottb ren Vorurteil zu n Oster.
Auch in der Unte Haltung n it Protest nten k nn
inan ruhig eine W 'tte cingehen , daß unter zehn
nicht einer weiß , daß die Sündenlostgke '.t nicht
zur Unfehlbarkeit gehört.

Die Unfehlbarkeit des Papstes ist
eine von CH r i st ns geoffen barte
Lehre.  Darüber gibt wiederum der Katechis¬
mus klaren und erschöpfenden Aufschluß. Er
fragt : Woher wissen wir , daß diese Entschei¬
dungen des Papstes unfehlbar sind ? Das wissen
wir daher-, daß Christus den Papst als den
Nachfolger des heiligen Petrus 1’. zur Grund¬
feste seiner Kirche gemacht, (Matth . 16, 18) 2.
zum Lehrer und Hirten der ganzen Kirche aus¬
gestellt , (Joh . 21, 15 —17, 3 ihm die Verheißu g
gegeben hat , sein Glaube werde nicht wanken, unb
'den Auftrag , seine Brüder im Glauboen «zu
stärken. „Ich , habe für dich gebetet , daß dein
Glaube nicht wanke, und du hinwiederum stärke
deine Brüder ." (Luk. 22, 32) Die bekannte Stelle

für den ersten Punkt lautet : „Du bist Petrus,
und auf diesen Felsen will ich meine Kirche
bauen ." (Metth . 16, 18.) W nn Petrus der Fels,
d. h. die solide, nicht wankende Grundlage der
Kirche sein soll, dann mußte ihn Christus so
Herrichten, daß er nie in Irrtum fallen konnte,
soyst wäre niemals Verlaß auf ihn , und die
Kirche wäre dem Verfalle ausgesetzt . Dir Gelvähr
für den ewigen Halt des Gebäudes der Kirche
ist die Jrrtumslosigkeit , die Unfehlbarkeit in
Sachen des Glaubens und der Sitten . Aus der
Stellung des Papstes als des obersten Hirten
und Lehrers folgt eben alls seine Unfehlbarkeit.
(„Weide meine Lämmer , weide Meine Schafe .)
(iJoh. 21, 15, 17.) Denn die Sorge für diy
Lämmer (Gläubigen ) und die Schafe (Bischöfe)
erstreckt sich vorzüglich» auf die Sorge für die
Reinheit des Glaubens . Der Glaube ist aber
die unerläßliche Bedingung des Heikes. Datier
ist notwendig , daß der , der mit dem Oberhirten¬
amt betraut ist, die unerschütterliche Wahrheit
besitzt und den Schafen die göttlidfie Rührung der
unverfälschten Lehre zu bieten im Stande ist.
Wenn endlich Jesus für Petrus betet , daß sein
Glaube nicht wanke, was heißt das anders als:
durch die Fürbitte Christi wird sein Glaube
rein und unverfälscht bleiben , und durchs seinen
unverlierbaren Glauben wird er den Glauben
der anderen stärken. ,

Die Kirche mußte ahne Gefahr fortbestehen»
als Petrus starb . Des halb mußte die dem
Petrus verliehene Gabe auch auf seine Rach-
folger übergehen , alle Päpste müssen in ihrer
amtlichen Tätigkeit unfehlbar sein. Aus der
Kirchcngeschichte werden von unfern Gegnern eine
Reihe von Fällen angeführt , die dartun sollen,'
daß einzelne Päpste falsche Lehren aufgestellt,
oder der Häresie Vorschub geleistet, die katholische
Wahrheit nicht rein erhalten hätten , usw. Wir
können hier auf diese Fälle nicht näher ein-»
gehen, da dies zu weit führen würde . Als
auf dem letzten Konzil die päpstliche Unfehlbarkeit
als kirchliche Glaubenswährheit erklärt wurde,
haben diese Fälle sowohl auf dem Konzil wie
bei den Gegnern des Konzils , besonders bei den
Altkatholiken, die sich damals von der Kirche
trennten , eine große Rolle gespielt. Tie Alt-
katholiken haben bis in die letzten Winkel der
Papstgeschichte hineingeleuchtet , um vielleicht doch
noch einen Fall zu finden , der sich als Ver¬
letzung der Unfehlbarkeit konstruieren ließe. Sie
haben auch eine tzanze Reihe von solchen Fällen
genannt . Mer auch unsere katholischen Gelehr¬
ten, wie die Väter des Konzils , haben alles
geprüft , und bas Resultat ist, daß ans keinem
einzigen Fall eine Verletzung der päpstlichen
Unfehlbarkeit nachgewiesen werden konnte. Jetzig
da das kirchliche Lehramt gesprochen, müssen
wir sagen : Niemals wird aus der Geschichte
nachgewiesen werden können, daß der Papst in
Glaubens - oder Sittensachen geirrt habe.

Wer über die Bestimmung der Kirche nach¬
denkt, auf der einen Seite die menschliche Un¬
zulänglichkeit bei der Erforschung der Wahrheit,
auf der andern Seite aber die Notwendigkeit
einer letzten unanfechtbaren Instanz beachtet,
muß sagen : Die Unfehlbarkeit des Papstes ist
eine Forderung der Vernunft . Es muß in letz¬
ter Linie eine völlig einwandfreie Entscheidung
über die wichtigsten Angelegenheiten und Fragen
des Diesseits und Jenseits geben, da sonst der
Zweifel und Aengsten kein Ende wäre . Auch in
unseren bürgerlichen Verlstiltnissen hat sich die
Notwendigkeit einer höchsten Rechjtsinstanz ge¬
bildet . In jedem Staatswesen gibt es eine solche
letzte unwiderrufliche Entscheidungsbehörde . Diese
letzte Behörde — im Deutschen Reich das Reichst



mm
Count « ,,ef >latl » « ■ * »$ <■! mfrftCM B » r» 4 « llitil* Duaim » RI

Gericht i»r Seipiia >— ift nk&t unfehlbar . Wie
bie (SrfabKuna ia teigt , fie Witt  es auch nicht
fein.  Sie Witt -mehr durch möglichste Ermittlüng
der Wahrheit den sonst endlosen Streitigkeiten
ein Ende machen und den Besitz sichern. Und
es ist klar, daß das Reichsgericht damit sehr
segensreich wirkt , trotz des Mangels der un-
Kylbaren Entscheidung . Dieser Mangel darf aber
bei einer Behörde , die in Sachen von höchster
Wichtigkeit Wr Leben und Sterben entscheidet,
nicht vorhanden sein. Da mutz eine über alle
Zweifel erhabene Sicherheit vorliegen . Die päpst¬
liche Unfehlbarkeit gibt diese Sicherheit.

Auch Luther entging die Notwendigkeit einer
unfehlbaren Entscheidung in Glaubenssachen bei
Einrichtung seiner Kivche nicht. Er ging schiietz-
lich dazu Wer , für sich selbst die Unfehlbarkeit-
in Anspruch zu nehmen und zu fordern :„T'enn
sintenialen ich meiner Lehre gewitz bin , will ich
durch sie euer und auch der Engel , wie St.
Paulus schreibt, Richter sein, daß wer meine
Lehre anntznmt , datz er nicht möge selig werden."
kErlanger Mlsg . 28. 143.) Den Beweis für
seine UnfehWarkeit konnte er freilich nicht führen,,
und noch heute tappt die oberste protestantische
Virchenbehörde im Dunkeln und läßt sich von
einem Irrtum in den andern fuhren.

Die wahrheitssuchenden Seelen werden ge-
rade durch die Unfehlbarkeit der Kirche ange¬
zogen. Professor Albert vvn Ruville  in
Lalle , der Vor einigen Jahren katholisch wurhe,
gesteht, datz er „gerade durch die Unfehiharkeits»
lehre der katholischen ‘fl’tndji: nahergesülrt wurde ."
Er hat in einem eigenen Kapitel sich über die
Unfehlbarkeit näher verbreitet , die er den „ Fels¬
grund der katholischen Kirche" nennt . In der
Tat , der Unfehlbarkeit bedankt unsere Kirche
ihr Wachstum und ihre DIjute und ihren Bestand
für die Zukunft . ! Bpe.

Der hl. Leopold— Schutzpatron
von Oesterreich

(15. November .)
. > ' Barmherzigkeit und Wahrheit schützen

oen König, und durch Huld wird fest
sein Thron . (Spr . 20, 28 .)

/^ lit kerndeutscher Fürst und ein Heiliger
^ war der protze Markgraf Leopold HI.

von Oesterreich.
Leopold rvar der Sohn Leopolds II ., des

Babenberger , der mit kräftiger Hand die Mark¬
grafschaft Oesterreich schützte. 1073 zu Melk ge¬
boren , hatte er an seiner frommen Mutter
die erste Erzieherin . Und die Keime , die von
der Mutterliebe geheiligt , in des Sohnes Herz
gesenkt wurden , entwickelten sich unter der Lei¬
tung des großen Bischofs Altman von Passau
aufs herrlichste weiter . In Passau verkehrte
er auch viel mit den Benediktinern ) man sah
chn oft mit ihnen die kirchlichen Tagzeiten
beten ; überhaupt zeigte der junge Fürst da¬
mals schon eine gewisse Borliebe für die Or-
denSlente , die hauptsächlichsten Kulturträger
damaliger Seit.

Im Verkehr mit dem wiMügen Oberhirten
und den Gelehrten , eifrigen Mönchen , erwuchs
Leopold zu einem gebildeten , gottesfürchtigen
jungen Manne . Dabet vergaß er aber auch
nicht die körperliche Ausbildung , wie sie einem
künftigen Herrscher ziert . In ritterlichen
Spielen stählte er Auge und Hand . In erster
Linie wollte aber Leopold Christ sein , demüti¬
gen Sinnes wandelte er vor Gott und Men¬
schen; kein unschönes Wort kam über seine
Lippen ; die Lüge Hatzte er wie alles Unrecht;
seine Lieblingslesung war die hl . Schrift , und
betrachtend suchte er die tieferen Sinne der
heiligen Bücher zu kosten.

KM! kam er cm die Regierung . Zehn Jahre
später , im Alter von dreiunddreißig Jahren,
führte er Agnes , die schöne und fromme Tochter
Heinrichs IV. als Braut heim . Agnes unter¬
stützte ihren heiligen Gemahl aufs beste in
dem edlen Streben , die Völker Ocstreichs zeit¬
lich und ewig glücklich zu machen . 18 Kinder
entstammten dieser echt christlichen Ehe. Zwei
davon sind bekannt geworden als vorbildliche

Kirchenfürsten , Otto als Oberhirt von Frei-
krng und Konrad , zuerst Bischof von Passau,
dann Erzbischof von Salzburg.

Das ganze Streben Leopolds ging dahin,
Oesterreich nach Innen voranzubringen , nach
Außen kräftig zu schützen gegen Me Feinde.
Da er im Christentum , im völligen Ergriffen¬
sein von der Religion des Kreuzes das beste
Mittel sah, feine Völker zufrieden , wohlhabend
und stark zu machen , förderte er die Interessen
der Kirche aufs eifrigste . Im Vereine mU
tüchtigen Bischöfen suchte er einen vorbilb --
lichcn Priesterstand heranzubilden , der in
Frömmigkeit und Wissenschaft den anderen
Führer sein könne . Er sparte keine Mittel,
wenn es galt würdige Gotteshäuser zu bauen,
die Feier des Gottesdienstes recht erbaulich
abzuhalten . Um beides zusammen zu errei¬
chen, erbaute er mit der größten Freigebigkeit
mehrere Klöster . Den Augustinern baute er
Heiligkreuz , den Benediktinern Klcin -Maria-
zell ; in Klosterneuburg gab er seinem Lande
das erste Zistcrzienserkloster . Den Klöstern in
Seitenstechen , in Herzvgburg , St . Florian,
St . Peter , in Salzburg , St . Niklas in Passau
war er der größte Wohltäter.

Leopold sorgte als echter Lanöesvater für
sein Volk . Zuerst dadurch , datz er mit seiner
Familie allen anderen Familien das beste Bei¬
spiel gab . Mit seiner frommen Gattin erhob
er sich jede Nacht zum Gebete . Nach gemein¬
samer Morgenandacht wohnten dann alle dein
hl . Meßopfer bei ; bei feierlichem Gottesdienste
fehlte die Fürstenfamilie nie ; die Kinder wa¬
ren fromm , bescheiden, gehorsam und voll Her¬
ablassung gegen die Armen und Niedrigen.
Das Dienstpersonal mußte fromm und reiner
Sitte sein , wurde dann aber auch als zur Fa¬
milie gehörig betrachtet.

Wie der Heilige seiner Familie Vorstand,
so gebot er auch über das weite Land . Alle
Untertanen hatten zu ihm freien Zutritt ; die
Aermsten und Bedrängtesten standen seinem
Herzen am nächsten . Mußte er gegen Ver¬
brecher einschreiten , dann waltete die Milde
vor , wenn er auch der Gerechtigkeit ihren Lauf
lassen mußte.

Leopold war Markgraf , d. h. Schützer der
Mark , der Grenze . Und gerade der Markgraf
von Oesterreich hatte es nicht leicht. Denn die
Ungarn , die damals vom Christentums noch
nicht ganz durchdrungen waren , unternahmen
noch häufige Einfälle in das westliche Grenz¬
land.

Der Heilige hatte schon zwanzig Jahre in
Frieden und Wohlstand sein Volk behütet , da
kamen die östlichen Nachbarn , in wilder Gier
nach dem Reichtum der Ostmark , mit großer
Heeresmacht gegen Oesterreich heran . Leopold
sammelte seine Scharen , stellte sich an die Spitze
der Truppen , die dem heiligen Fürsten ganz
vertrauten , schlug die Eindringlinge zweimal
und verfolgte sie bis Eisenburg im eigenen
Lande . An dieser Stadt stellte er durch Zer¬
störung , bei der er aber keine Ungerechtigkeit
gegen Einzelne zuließ , ein warnendes Beispiel
auf , daß man in Zukunft österreichisches Land
in Ruhe lasse.

Gerade die drohenden Einfälle der Ungarn
ließen den Heiligen an der glaubensvollen Be¬
wegung der Kreuzzüge nicht teilnehmen , er
unterstützte aber die Kreuzfahrer , so gut er
konnte bei ihrem Durchzug durch die Ostmark
im Süden.

Mit Heinrich V., feinem Schwager , war der
Stamm der Salier ausgestorben . Die deut¬
schen Reichsfürsten boten dem Heiligen als
einem der nächsten Verwandten die deutsche
Köntgskrone an . Leopold bat Mer auf den
Knicen , doch von seiner WMl abzusehen ; cs
wurde dann Lothar von Supltnburg gewählt.

Erst dreiundfünfzig Jahre alt , ergriff ihn
eine tötliche Krankheit ; am 15. November 1136
sank er ins Grab , von ganz Oesterreich be¬
trauert , als sei der Vater eines jeden gestor¬
ben . Papst Jnnocenz VIII ., der ihn 1485 heilig
sprach, sagt von ihm : „Leopold hat vierzig
Jahre über Oesterreich geherrscht und zwar
in einer Zeit , wo in Deutschland jeder in
Schrecken versetzt wurde durch blutige Kriege,

durch Mord , Brand und durch Verwüstung;
er Mer regierte milde , gerecht und menschen¬
freundlich . Und während andere vom Blute
trieften , bewahrte er sein Land in tiefem gott¬
gefälligen Frieden !"

Der Heilige wird seit seiner Kanonisation
als Landespatron Oesterreichs verehrt . Datz
er doch gerade jetzt, wo die Schutzwehr des
Deutschtums gegen Osten hin in einem Kampfe
steht, wie ihn Oesterreich noch nie zu bestehen
hatte , unserem geprüften , tapferen Verbünde¬
ten sich als ein mächtiger Schirmherr zeigte!

Das Gebet , das eine österreichische Dichte¬
rin an den hl . Michael richtet , darf auch wohl
dem hl . Schutzpatron des Landes vorgetragen
werden.

„bist jenen, die als Brüder kämpfend stihn,
Tic stolz und heilig ihren Treubund halten.
Daß unser Banner rauschnd sieguärts w-.hu.
Und laß uns dankend dann die Hände faltend*

W. v. Greiffcnsteiu) -
" ' " ' P. ö . O. F . M,

«Me
Weggeleit zum Glücke

Bon P. H. B ., O. F. M.

Bon den sittlichen Tugenden.
Demut,  ihr Wesen:

^ > er Mensch soll also sich selbst klein achten
vor Gott und den Menschen . Vor Gott : Er

soll den Großen , Allmächtigen nicht reizen
durch Frevel und Sünde ; er soll aber auch in
treuer Erfüllung der göttlichen Gebote echte,
tätige Demut und Geringschätzung üben . ' Vor
den Menschen : Er soll sich über keinen stolz
erheben , auch nicht auf den Fehlenden in pha¬
risäischer Erhebung herabsehen und vor allem
auch hier wieder praktische Demut üben da-
dlirch, daß er den Nächsten nicht nur erträgt,
sondern sogar dem Mitmenscheil dient in un¬
eigennütziger Nusttbullg der christlichen Liebe
— das ist Sich -Klein -Achten, um vor Gott und
dem Himmelreiche einmal groß zu sein.

Der Demütige soll  nach dem hl . Phi¬
lipp Neri selb st die Verachtung ver¬
achten.

Der hl . Franz von Sales erklärt dies so:
„Die höchste Stufe der Demut besteht darin,
daß man an Demütigungen und Erniedrigun¬
gen sich eben so sehr freut , wie eitle Gemüter
sich an großen Ehren erfreuen ." — „Demüti¬
gungen und Verachtung auf wahrhaft christ¬
liche Weise ertragen , ist der Probierstein der
Demut und zugleich der wahren Tugend ; denn
dadurch wird der Christ Christo , dem wahren
Borbilde aller gründlichen Tugend gleichför¬
mig.

Wie die wahren Nachfolger Christi diesen
höchsten Grad der Demut erstiegen , zeigt uns
ein Beispiel , das P . Mafsei in seiner Geschichte
Indiens erzählt ; er schreibt : „Als einer unse¬
rer Patres in Japan den Glauben an Jesus
Christus auf öffentlicher Straße der Stadt
Ftrando predigte , und zrlfällig einer der heid¬
nischen Einwohner vorüberging , spottete die¬
ser über den Prediger sowie über seine Lehre,
die er vortrug , und spie dem Prediger ins An¬
gesicht. Der zog ruhig sein Tüchletn hervor
und reinigte sich wieder , ohne auch nur ein
Wort zu sagen und setzte dann mit der vorigen
Gemütsruhe und der gleichen Gesichtsmicntz
seinen Vortrag fort . Einer von den Zuhö¬
rern fand dies sehr auffallend und fing bet
dem Anblicke der großen Geduld und Demut
des Predigers bei sich zu denken an : „Unmög¬
lich kann eine Religion , die den Menschen eine
solche Geduld und Demut lehrt und gibt , an¬
derswo als vom Himmel kommen !" Und die¬
ser Gedanke wirkte so kräftig , daß er sich be¬
kehrte . Er ging am Schluß der Predigt zu!
dem Redner , bat inständig um Unterricht im
Glauben und um die heilige Taufe ."

„Doch", sagt mir einer , „bas fordert die!
Seelenslärke eines Heiligen , und es ist ganz
menschlich, vor der Verachtung znrückzuschrecken,
wie der Leib vor dem Schmerze zurückzuckt."
Gewitz siird wir nicht immer zur Uebung einer



solchen Demut verpflichtet , gewiß sollen wir
auf unsere Ehre achten, aller ebenso gewiß ist
cs daß heutigen Tages die meisten Menschen
in dieser Hinsicht zu empfindlich sind, ein zu
stark entwickeltes Ehrgefühl  haben.

Ja , das Ehrgefühl l So gut ein rechtes Ehr¬
gefühl ist, so unheilvoll ist das übertriebene.
Das gute , rechte Ehrgefühl sollen wir pflegen
— das verstößt nicht gegen die Demut.
„Mein Sohn , das Ehrgefühl ist eine Umgestaltung
Kenn allgemeinen Trieb des Lebens — Setbsterhal --

tung !" (Rückert,
Und zur leiblichen wie geistigen Selbstcr-

haltnng sind wir verpflichtet . Aber die Ueber-
treibung in beiden schadet.

Wie ist durch das übertriebene Ehrgefühl
nicht unser ganzes modernes Leben ungemüt¬
lich geworden ! Wie oft hat es sogar hoffnungs¬
volle Existenzen vernichtet.

Unser ganzes steifes , gezwungenes Wesen,
dieser herzlose, komplimentierliche Verkehr
entspricht zum größten Teile dieser Ehr -Ucber-
treibung . Schon das Kind wird durch Ein
Pfropfung dieser Giftpflanze unnatürlich un
kindlich. Und unsere moderne Jugend ! Sie
will sich schon gar nichts uiehr sagen lassen,
weil sie, kaum der Schule, dem Kindesalter
entwachsen, sich alö Herr oder Dame dünkt.
„Das laste ich mir nicht bieten !" ist heutzutage
eines der meist gebrauchten Worte . Und doch
hängt die ganze Entwicklung , die ganze gedeih¬
liche Erziehung der Jugend davon ab, ob sie
sich von den Bildnern etwas bieten läßt . Ohne
dem kann auch der mildeste, der geschickteste
Jugenderziehcr nichts leisten . Wenn deshalb
doch unsere Jugend auch gerade nicht die Ver¬
achtung verachten lernte , wenn sie doch wenig¬
stens in echt christlicher Demut das Demüti¬
gende, das in jedem Msicitet -Werdeir liegt,
bieten liefe ! Es wüchse ein geraderes , eni
stärkeres, ein brauchbareres Geschlecht heran!

Und dann die Erwachsenen ! Nicht nur , daß
das übertriebene Ehrgefühl das Leben steif
und ungemütlich macht, wie schadet es doch!
Wieviel Gram und Hcrzeusqual bringt es da,
wo echt. christliche Demut im Gegenteil den
Herzensfrieden noch stärken würde.

Ja bringts nicht selbst den Tod ? Gibts
nicht Selbstmörder genug , die vom Teufel die¬
ser Eiubildungsleidenschast getrieben , ein
wertvolles Leben wegwarfen ? Alle Jahrhun¬
derte haben solche Narren gesehen ! Denn
Narren sinds ohne Zweifel , Sie haben sich so
vor jedem rechtlich denkenden Menfchen bloß-
gestellt, vor allem aber haben sie vor dem rech¬
ten Schätzer der Ehre, vor Gott , alles verloren
— für ewig verloren I

Dann noch dies ! Wieviel unglückliche Be¬
rufe schaft dieser unsinnige Trieb , mehr zu
wollen und zu leisten , als man kann, der
schließlich auch dem übertriebenen Ehrgefühl
entstammt ! Jeder will über feinen Stand
hinaus . Wer kann, soll probieren . Aber er
sollte es wirklich wissen und fühlen , daß ers
kann ! Doch wenn man auch nicht verlangen
kann, daß jeder die Verachtung verachtet, so
sollte man doch erwarten , baß jeder Kluge das
unvernünftige Höhcrstreben verachtet. Das
muß ja schließlich zu Katastrophen führen , zu
Abstürzen an Leib und Seele . Es ist gerade,
als wenn des Apostels Wort : „Ein jeder bleibe
in dem Berufe , in dem er berufen war !"
(1. Kor. 7. 20) für unsere Zeiten keine Geltung
mehr habe. Und doch ist es nicht nur bequem,
sondern auch sicher in der Bahn zu gehen, die
ein Vater und vielleicht viele Ahnen gingen.
Und das Glück wohnt doch am sichersten an
einer Stelle , wo die Baterhand ihr den Platzbereitet.

Die Verachtung verachten! Wenn du dies
also, lieber Leser, den großen Seelen über¬
lasten willst , bann verachte doch wenigstens in
echter Christendemut bas unchristliche Streber¬
tum — ich betone noch einmal , daß das rechte
Streben christlich ist ! — beschetde dich und denke,
am einfachen, frtedevollen Herde, wo zeitliches
und ewiges Glück bei vielen Geschlechtern ge¬
blüht , solls auch mir erblühen!

In dieser Beziehung sei dir Goethes Spruch
der Leitstern«

2) Das Kind
Bon Hanns G i Ab er t.

U>\ir tvaren nicht sonderlich entzückt, als wir hörten,
daß Lydia Berwacren unsere Nachbarin wcroen

sollte. Lydia spielte in der Gesellschaft eine eNvas
lächerliche Rolle . Hauptsächlich, weit sie, die längst
zu den späten Mädchen gehörte, es in Kieivung und
Benehmen den Jüngsten gleich tat , und bou den
Eltern , der Bater ein bedeutender Mann in seinem
Fach, aber mit der langen , vornübergeneigtcn Ge-
lehrtengestelt lind der vernachlässigten K.eiduug etwas
humoristisch «wirkend, doppelt im Gegensatz zu der
Kngelform der sckxverhörigen, aber stets vergnügten
Mutter ^ nur , „das Kind" genannt nmrbe . sttach
jedem Abendessen, jeder Tanzgesellseijast sahen die
Eitern sich glückstrahlend in die Augen : das „ Kind"
tvar doch wieder am schönsten. Dabei spielte eine
unglückliche Vcrlobüngsgeschichtc üt Lydias Leben hin¬
ein. Ein blutiungcr Leutnant , des rheinischen Tones
unkundig, hatte sich jn Wein - und KarnevalSlanne
mit dem „ Kind" verlobt , diese unbedachte und völlig
aussichtsgose Sache aber aus 'Verlangen seiner Fa¬
milie rückgängig niaclzen niüssen. Und böshafte Zungen
erzählten allcrhaird amüsante Historien, wie Mama
Bevwaeren. später mit energischer Hand versucht habe,
ber ihr passend erscheinenden Situationen diesen Schick¬
sals chler zu korrigieren ; leider ohne den gewünschten
Erfolg.

Das war nun lange 'her. Lydias Freundinnen
wiegten wohl schon kleine Enkelchen aus denr Arm
oder hatten blühende Söhne oder Schwiegersöhne inß
Feld » eiandt . Papa Venvacreu hatte das Zeitliche
gesegnet und seine Familie in — dank seiner großen
Sparsamkeit nicht nur , tuas seinen äußeren Menschen
anbelangte leidlich geordneten Verhältnissen zn-
rttckgclasse». Mutter und Tochter lfatlen bei ihren ein-
kachen Ansprüchen ein recht behagliches Lebe» führen
können, bis der Krieg kam und sie, um die Zinsen ihrer
ausländischen Papiere betrog. Die Wüdivnpcnsion war
nicht ausreichend zum llnterhalt , und so entschloß Lydia
sich denn zu einem Broterfaerb . Begabungen sehltcn
ihr ; ihre Fingerfertigkeit im Klavierspi l ließ sich
in 'Kriegszeiten am wenigsten verwerten. So nnste
sic henn ihre vom Tennisspicl um vielen Ack.vcgung
int Freien gestählte , noch jugendliche Kraft und Elasti¬
zität aus und li,eß sich als Masseuse ausüilden , was
ihr ein recht hübsches.Geld einbrachte.

an feinem Lager . Jn der Nähe fKM mir erst ach. V**
welk das Kindergeficht geworden. Ein feines Sprnw,
mebnctz legt sich Um die freundlichen Augen.

Das ivar aber natürlich nicht die Ursache un¬
serer Versttnrinung wegen der Nachbarschaft. Sondern
ihr - Klavierspicl . „ Du »wirft noch an  mich denken",
hatte ein Bekannter mir gesagt. „Das „ Kind" kwim-
pect dir jeden Gedanken aus dem Kopse. Wenn
es keine Gliedmaßen unter den Fingern hat , muß es
wenigstens das Klavier massiercil. Und ausgerechnet
in  octt Stunden, an denen andere Menschen ruhe-
bedürftig sind."' - »

Mein Freund hat nicht übertrieben . Es fear wirk¬
lich chm, gelinde gesagt, aus der Haut zu fahren.
KauNl hatte ich mich auf Meiner Loggia niedergelassen,
die den Blick auf den schönsten deutschen Fluß , auf
seine Täler und Höhen gewährt , und mir in der vor¬
nehm stillen Bvrsladtstraße träunien können, allein
mit tmieincm«Gott und der Natur zn sein, so sing das
Geklimper an . O diese Fingerfertigkeit ! Wie habe
ich «sie 'verwünscht ! wie sie verflucht ! Tränen der
Wut , der Berchveisiung habe ich über sie geweint!
Unzählige Eingesandts habe ich in Gedanken ver¬
fertigt , Vorschläge zur Besteuerung bei offenem Fenster
spielender Klaviere zugunsten des Noten Kreuzes . . .

Dabei ahnt sie . nicht einmal waS sie m.ir antut,
di« SchlimMe . Mit dieser gemacht wirkenden jugend¬
lichen Grazie , die so wenig zu ihren Jahren passt,
grüßt mich Lydia strahlend, wenn ich ihr tu der
Morgenstunde begegne, 4oo sic meist schon mit Körben
beladen bum Markte und von Einkäufen zurückkehrt.
Alle Achtung ! Das „ Kind" ist eine Frühauisteherin:
die 'mir meine Haushälterin anvcrtraut , können sich
Beonuterens keine Magd halten : und da ruht wohl mehr
Arbeit aus Yen schmächtigen Schütter », als mancher
glaubt.

Marna Verwaeren strickt imMer an einein Sol¬
datenstrumps oder einem Soldatenschal . Wenn es auch
so heiß ist, daß die Aäadeln an den Fingern kleben
bleiben, >— es kommt auch «wieder mal ein Winter,
und wer weiß , ob der Friede so nahe ist, als wrr
hoffen? Sonst finden sich genug Arme dafür . . .

Vor den Augen meiner Haushälterin finden dle
Bcvwaerens keine Gnade .' „Ach, nee doch! Tie fallen
,a lauf iefcen Schwindler rein : der olle Hausierer , den
wir abgefangen haben, weil er mit n falschen Stelzfuß
betteln hing , hat ihnen richtig auch wieder ein paar
Märker abgeknöppt." • . i «

Seit ein paar Tagen sehe ich das „Kmd" mit
Blumen und köstlichen Früchten beladen hinüber zum
Garnisonslazarett Mandeln . Und da ich einen lieben
alten Freund , von dessen BerivuK^ mg ich Kenntnis er¬
halten habe, besuchen will , treffe ich das alte Mädchen

Wieder ist ein spöttisches Kichern um Lydia Ber»
waeren , es gilt sichren ausfälligen Bemühungen inrt
den geblendeten, nne die Aerzte hoffen, nickst er&lin*
beten Offizier . . . Major Pauljcns Stimme aber
zittert . „Gibt es denn solche unversiegbare , solche
rührende 'Hcrzensgütc .kK Mein ganzes Leben nach
ist es mir nachgegangen , daß ich dieses Mädchens
Schicksal verdorben habe. Es war ein Schatten aul
meinem ganzen Leben, der Gedanke an diese Braut,
die ich trotz aller Liebe und Hingabe , trotz allen Glau»
bens au mich verlassen habe . . . Haß uird Bitterkeit
hätte id)  verstanden : ihre Güte aber erdrückt mich.
In Wahrheit sammeit sie feurige Kohlen auf meinem'
Haupte ."

Lydia scheint alles Schwere und Häßliche, waZ
zwischen ihr und .dem Einstgeliebten liegt, vergessen«
zu haben . Sie liest ihm mit ihrer »reichen Stimme die
Briefe von Frau und Kindern , die Tageszeitungen vor,
lässt seine 'zitternden Hände die Arbeiten betasten,
die sein kleines Mädchen für ihn gefertigt . Und sieht
täglich müder und blasser aus.

„Sie sollten sich mehr schonen", sagt mahnend
der Arzt . „ Auch Menschcnkraft hat ihre Grenzen!
Wenn Sie mir nicht folgen, w-erden Sie zusammen-
brechen. Ernstlich , Fräulein Berwacren . Machen Sie
uns di « Freude , an einer Rheinfahrt mit unseren Ber»
mundeten teilzuuehnien ! Wir haben iwch eine Viertel»
stunde bis sechs Uhr."

„Schon so spät ? £ ) weh, da wartet der alt«
Bollbart aus mich." ^

„Massieren Sie «denn den brumtnkgM Alten nochimmer ?"
„Ach Gott ! er hat ja kein Geld, jemand anders

zn bezahlen. Und ich tue auf diese Art doch auch etwas
fürs Vaterland . Aber abgesehen davon , wartet au&
mein  Klavier auf mich."

„Sie suchen in der Kunst Erholung ?"
Da lacht sie ein wenig amüsiert auf . „Ach nein,,

mcm Spiet ist nicht künstlerisch, ich »weiß es toohv.
Aber Meine Mutter wird immer schwerhöriger, nur
die Töne finden Eingang zu ihren Sinnen , da auch
ihre Augen Nachlassen. Mein lnsch-u Klavier,piek
ist sdie einzige Zerstreuung , die ich ihr treten kann . z /4

Lange hält Her Blliidc die fleißige Hand des
„Kindes " in der seinen. „ In ihrem ganzen Lebest
hat Lydia Verwaeren zuieut au sich gedacht.

Ein wundervoller Herbsttag ist es. Ickj sehe Lydia
mit einem Strauße buntfarbiger Astern, mit einzelnen
köstlichen späten Rosen ins Lazarett gehen. Ich weiß,
daß ber Blinde Besuch erwartet : Frau und Kind.
Strahlende Freude liegt aus dem Antlitz des alten
Mädchens . Ihr gütiges Herz hat vergessen, daß
eine Welt von Enttäuschung , von Leid und HerzenA
gram stoischen ihr und dieser Andern liegt.

Da ist eine furchtbare Nachricht in die freudige
Erwartung gefallen : Frau und Kind sind auf dem
Wege zur Bahn von der Bombe einesh feindliche«
Fliegers getroffen , sind alle beide getötet iovrdest.
Frau und Kind . . . Bleich und erschreckt, um Jahre
gealtert , begegnet mir Lpdia . Es geht über ihre
Krajt , .diesen Jammer zu sehen. Erst hat der Unselige
getobt. Nun liegt er füll und erschlagen, wimmernd
wie ein Kind.

Zuviel ist «auf ihn hereingevrochen. Er ist wie
gelähmt . Er muß jemand haben, der ganz zu seiner
Verfügung steht, der seine Wünsche ahnt , — denn
er findet nicht immer { fcu rechten ÄuSoruck — der
seine beständigen Klagen anhürt . der an seinem«
grenzenlosen Leide teilnimmt . Tie Schwestern reibe»
sich aus in seiner Pflege und mackjcn es doch Nickst
«cecht. Nur Eine versteht, wie ers haben will — Lydia.

Täglich wird das «arme Mädchen elender. Die
roten Flecken auf ttf » eingesunkenen Wangen stehen
wie eine Erinnerung an frühere gute Zeiten in
dem bleich gewordenen Gesicht. Es geht über ihre
Kraft . , ' ,

Und doch bringt sie es nicht übers Herz, fein»
Bitte abzuschlagcn, ihn nicht zu verlassen, ihn nicht
einsam in die Welt hinauszustoßeu , die ihm« nichts
mehr «bietet als eine trostlose Erinnerung . Der , den»
sie in den Tagen der Jugend in strahlender Liebe
anzugchören gehofft hat , kommt nun als ein Schiss--
bruchiger ail allen Gütern 'der Erde zu ihr . Zwei
sind es nun , die sie zu betreuen hat , dre ganz aus
sie angewiesen sind.

Draußen spöttelt man : Das ' „ Kind" ist null«
doch iwch Braut geworden : aus dem alten Mädchest
wird eine junge Frau . Mit fünfuiidvierzig Jahren,
Der Arzt aber zieht por ihr den Huk wie vor einer
Kjönigin, als ' er ihr bei dem ersten Ansgang des!
Maiors begegnet, neigt sich lief vor der unaus schöbt-'
barest Güte dieses Frauenherzens.
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f > on diesen Gedanken erschrak sie . Aber warum?
Vielleicht war es eine Torheit , daß Martha

sich Ängstigte ? Warilm zitterte sie denn ? Er
v- ihre Gedanken nannten seinen Narnen nicht —
war von ihr fort , um den Later zu sprechen,
itini von diesem eihe Anerkennung ihrer gegen¬
seitigen Liebe durchzusetzen . Sie hatte ihn dann
vorn Fenster aus beobachtet , wie er mit den An¬
zeichen größter Erregung und säst wie ein Flie¬
hender — so war er ihr erschienen — fortge¬
stürmt war , und dann hatte sie den Erschlagenen
aufgefunden . Was mochte zwischen Ernst Peruz
und ihrem Later vorgefallen sein ? Warum mochte
er entflohen sein ? Bor diesem mit Blut be¬
sudelten Gesichte des Toten ? Die geballten Fäuste
preßte sie an die Schläfen.

„Nein , nein !" stöhnte sie dabei mit zuckenden
Lippen . „Das kann nicht sein , das nicht !"

Eine Hoffnung wollte sich in ihr regen . Aber
dann meldete sich immer lauter und eindring¬
licher die Frage : warum war Ernst Peruz dann
ohne Gruß und in größter Erregung fortge-
gangen ? Vielleicht ? Ihre Hände schlängen sich
ineinander . Vielleicht gab es doch einen Irrtum?

Ein kurzes Klopfen an der Türe ließ sie auf-
horcheu . Auf ihren Luruf wurde geöffnet und
Kommissär Weber betrat den Salon . Er grüßte
und währetid er mit den dünnen , knochigen
Fingern an dem langen Vollbart zupfte , er¬
klärte er:

„Verzeihen Sie , wenn ich Sie stören muß.
Aber es wird in Ihnen , da die Tat selbst doch
picht mehr ungeschehen gemacht werden kann,
gewiß nur das Verlangen sein , daß sie wenigstens
ihre Sühne finden soll . Dazu müssen Sie mir
helfen !"

„Ich ?" Die Lippen lagen aufeinander ge¬
preßt ; und dann klang die Stimme etwas
zögernd : „ Kann ich das ?"

„Vielleicht ! Das Unscheinbarste kann von
Wichtigkeit werden ."

Sie wies init der Hand auf einen Stuhl , und
als sich der Kommissar gesetzt hatte , erklärte
er : „ Ich habe eine sehr eingehende Untersuchung
vorgenommen ; nach den Erhebungen muß der
Mord unmittelbar vorher verübt worden sein,
ehe Sie dessen Leiche fanden . Die Untersuchung
hat also alle Aufmerksamkeit darauf zu richten,
wer vor Ihrem Erscheinen im Zimmer des Er¬
schlagenen gewesen war .".

Martha Holländer nickte nur . Dies faßte der
Uommissar als eine Aufforderung zum Weiter-
fprechen auf.

„Ich nahm sofort ein kurzes Verhör des
Dienstpersonals vor ; von allen lvurde bestätigt,
daß kein Besuch gekommen war , daß sich niemand
imelden ließ , und daß stur Herr Peruz nach
Ihnen verlangt hatte . Das war das einzige Er¬
gebnis gewesen ."

„Und dann ; Hatte ' er Sie allein verlassen ?"
So bleich war das Gesicht von Martha Hol¬

länder » als wäre daraus jeder Blutstropfen ent¬
wichen : „ Nein ! Ich — ich selbst hatte ihn bis
-nr Korridortüre begleitet ."

„Und dann ?" forschte der Kommissär weiter,
während er scheinbar zerstreut die gut gepflegten
Fingernägel prüfte.

„Dann habe ich Papa aufsuchen wollen und
nur den Toten gefunden ."

Kommissär Weber antwortete nicht sogleich:
seine grauen Augen glitten über die zierlich feine
Gestalt , die ihm gegenübersaß . Seine Entgegnung
klang gedehnt:

„Dann allerdings . Ein Verdacht in dieser
Richtung ist also nicht möglich . Glauben Sie , daß
irgend jemand in das Arbeitszimmer des Er¬
schlagenen hatte kommen können , ohne daß er
dabei gesehen worden sein mußte ?"

„Das weiß ich nicht . Vielleicht kann die Korri¬
dortüre unten , in deren Nähe ja Papas Arbeits¬
zimmer liegt , nur angelehnt gewesen sein ?"

„Es könnte ja möglich sein ; es « uß wohl

eine solche Annahme vorausgesetzt werden , da
niemand Eintritt gefordert hatte ."

„Eine genauere Spur des mutmaßlichen
Täters wurde wohl nicht entdeckt ?"

„Doch ! Eine Kleinigkeit , die aber schließlich
genügend sein kann .".
t Bei dieser Antwort fühlte Martha Holländer
ein ebenso heftigeres Herzklopfen ; eine weitere
Frage brannte auf ihren Lippen . Und doch schwieg
sie ; die Kehle war ihr wie zugeschnürt.

Der Kommissär griff in die Westentasche:
„Nichts weiter als den Knopf , den der Unbe¬
kannte verloren hatte , ehe er das Zimmer des
Erschlagenen bei seiner Flucht verlassen und der
sich in der Türe eingeklemmt hatte ." Er zeigte
ihn in der ausgestreckten Hand vor . „Die Fornt
ist eine eigentümlich achteckige : auch die Farbe
ist selten . Vielleicht führt uns gerade der Knopf
auf die Spur dessen , der unmittelbar vor Ihnen
im Zimmer gewesen war.

Martha Holländer blickte nach denk kleinen,
so unscheinbaren Gegenstände ; sofort hatte sie
ihn erkannt . Sie wußte , bei wem sie den Knopf
gesehen hat und wer ihn allein verloren haben
mußte . Aber sie schwieg.

„Ist Ihnen der Kiwpf bekannt ? Können Sie
sich nicht erinnern , ihn schließlich bei irgend
eineni Bekannten schon gesehen zu haben ?"

Sie hob den Kopf:
„Nein ! Atir ist er fremd ."
„Können Me sonst irgend eine Vermutung

aussprechen ?"
„Nein !"
„Oder hegen Sie irgend einen . Verdacht ?"
„Auch das nicht ."
Der Kommissär steckte den Knopf wieder zu

sich : „Hat Ihr Vater schließlich einmal davon
gesprochen , ob irgend jemand bei ihm Zutritt
haben kann , ohne sich erst anmeldeu zu müssen ? -̂

„Nein !"
„Könnte es eine solche Möglichkeit geben?

Glauben Sie , daß sonst jemand unbemerkt in die
Wohnung gelangen konnte ?".

„Ich weiß es nicht ."
„Glauben Sie vielleicht an die Möglichkeit,

daß im Hause selbst , vielleicht unter der Diener¬
schaft , der Täter gesucht werden müßte ?"

Martha Holländer zog die Schultern hoch.
Sie wußte nichts.

Mit diesem Ergebnisse mußte sich Kommissär
Weber zufrieden geben , der sich daun verab¬
schiedete , um sein Verhör anderswo fortzusetzen.
Er war auch schon im Begriffe , die Tür zu
öffnen , als er durch - einen Zuruf von Martha
Holländer zurückgehalten wurde . Auf seine Frage
antwortete sie : „ Nur ein Ersuchen hätte ich."

„Ich werde Ihnen jeden Wunsch erfüllen ."
„Wenn die weitere Untersuchung irgend einen

Verdacht ergibt , wenn irgend ein greifbares Re¬
sultat erzielt zu werden scheint , werden Sie mich
dann sofort verstäridigen ?"

„Sehr gerne !"
„Auch dann , wenn sich nur ein Verdacht zu

regen scheint ?"»
„Ja !"
„Besteht vielleicht jetzt schon ein Verdacht ?"-
„Es bestand einer . Jetzt nicht Mehr !"
„Welcher ?" '
„Jener .Herr Peruz war der einzige , dem

geöffnet worden war ! Aber da Sie ihn doch selbst
hinausbegleitet hatten , so muß Ihnen geglaubt
werden und eine Vermutung in dieser Richtung
ist ausgeschlossen ."

Dann erst ging er . Kaum aber hatte sich die
Türe hinter ihm geschlossen , da stützte sich Martha
Holländer mit beiden Händen auf die Tischplatte;
sie starrte dabei nur auf die Türe , durch die sich
der Kommissär entfernt hatte.

!Das war nun vorbei ! Nie aber hatte sie
so schwer gelitten wie in jenen Augenblicken . In
ihr wühlte der Schmerz über den Verlust des
Vaters , dessen Energie und Tatkraft allein den
Namen Holländer ^ o berühmt gemacht , die sie

so sehr geachtet hatte ; zu diesem war das noch
stärkere W h hinzugd ommen , daß sie Mit vollem
Bewußtsein die Ereignisse erkannt hatte . Sie
zweifelte nicht daran , wie die Begebenheiten s ch
abgespielt hatten.

Ernst Peruz war von ihr fort ; als ec ihrem
Vater seine Wünsche genannt h .tw , mochte ihm
dieser schroff abgewiesen haben . Sicherlich aber
aber Ernst Peruz nicht so rasch verzichten willen.
Ihr Vater jedoch , der es noch nie gekannt hatte,
idaß jemand seinem Willen trotzte , der stets
seinen Willen durchzudrücken verstanden hatte,
war daraufhin sicherlich heftig geworden . Es
mochten dabei Leidenschaften gegenüber geprallt
sein , die in ihrer aufwühlenden Macht Martha
Holländer nur ahnen konnte . Vielleicht hatte
ein schroffes Wort das Blut von Ernst Pcruz
in das Gehir,n gedrängt , so daß er besinnungs¬
los für den Augenblick geworden war , nach der
nächsten Waffe gegriffen und den Schimvf so
gerächt hatte ? Sicherlich Hatto er nicht -töten
wollen . Als er aber die Folgen gesehen hatte,
,das heiße Blut , das das Leben selbst war , da
hatte ihn das Grauen vor seinem unbedachten
Tun ergriffen , da war ihm das Bewußtsein
zurückgekehrt , das er in leidenschaftlichen Wor¬
ten verloren gesehen . Deshalb hatte er auch nicht
mehr zurückblicken können . Das alles verstand sie
nun ! Als er aus dem Zimmer seiner Tat ge¬
eilt Mar , hatte er dann jenen Knopf verloren , den
ihr der Kommissär gez igt hatte . Aas den ersten
Blick hatte sie es erkannt , daß jener Knopf am
Fracke von Ernst Peruz tz wesen war . Trotzdem
hatte sie geschwiegen . W rnm ? Hätte sie schwei¬
gen dürfen ? War cs denn nicht ihr Vater,
den sein aufflämmender Jähzorn getroffen hatte?
Und dennoch hatte sie nicht zur Anklägerin wer¬
den können . Nur weil er sie liebte , mn dieser
Liebe willen , war sein Blut ausgepeitscht worden,
daß er besinnungslos turn Opfer der jähen Lei¬
denschaft wurde . Deshalb war sie kein undank¬
bares Kind , weil sie schwieg , weil sie den nicht
verraten konnte , den sie liebte . Ihre Trauer
um den Vater Mar deshalb ebenso groß und
tief ! Mit ihrem eigenen Leben würde sie die
Tat ungeschehen gemacht haben , wenn sie es
nur gekonnt hätte . , »

Aber . — Da kamen Gedanken , die waren
noch schlimmer und grausamer als die anderen.
Aber war sie dadurch nicht zu einer Mitschul¬
digen geworden , daß sie geschwiegen h tto ? Zur'
Mitschuldigen an dein Tode ihres eigenen
Vaters ? Aber sie hatte doch schweigen müssen!
Durfte sie an dem zur Anklägerin werden , der
in seiner Liebe zu ihr zur Sünde verfallen
war ? Durfte sie einen Stein wider ihn er¬
heben , der sie liebte ? Liebte sie ihn immer
noch ? ,pFmmer !" Mit lauter Stimme h tte sie'
>auf die stumme lautlose Frage geantwortet.
Immer ! Mer konnte sie jetzt noch je dem
Manne angehören , der an ihrem Vater zum —.
Ihr Empfi den und ihre Gedanken sträubten sich
gegen das entsetzliche Wort . Nein ! Ein Mör¬
der war er nicht ! Aber das eine ließ sich doch
nicht ausstreichen . Durch seine Schuld war das
Leben ihres Vaters ausgetilgt worden!

Und wenn sie die Begebenheiten auch ver¬
stehen konnte , wenn sie begreifen konnte , daß
ein jäl >es Wort ihres Vaters sein Blut bis
zur Besinnungslosigkeit aufgepeitscht haben
mochte , wenn sie ihm auch verzeihen mußte,
weil seine Liebe ihn in das Verhängnis getrieben
haben mochte , wenn sie es schließlich fühlte,
daß ihr Herz ihn trotzdem noch suchen mochte,
angehören durste sie ihm nun nie niehr . Mit
jener Tat ivaren alle Hoffnungen zerschlagen
Immer tvürde ja nur der Schatten des Todes
zwischen ihnen stehen . Retten wollte sie ihn!
Aber angeboren durfte sie ihm jetzt nimmer¬
mehr.

Die Lippen geschlossen , sich mit der Hand
zum nächsten Stuhl und dann wieder weiter
tastend , war sie schwerfällig wie unter einer
unerträglichen Last , bis an den Schreibtisch ge¬
kommen : dort Jant  ste äuf den Stuhl nieder.
So groß war das Weh , daß sie keine Tränen
mehr finden konnte , daß ihre Augen tränenlcev
brannten.

^Fortsetzung folgt .;
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